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Lesepredigt
7. Sonntag der Osterzeit - Lesejahr C (29. Mai 2022)
L1: Apg 7,55–60 | Aps: Ps 97,1–2.6–7.9.12 | L2: Offb 22,12–14.16–17.20 | Ev: Joh 17,20–26

Die Älteren unter uns werden sich noch schmerzlich daran erinnern. Die Jüngeren wissen es hoffentlich aus dem Geschichtsunterricht:
Als im Januar 1933 die Nationalsozialisten im damaligen Deutschen Reich die Macht übernommen hatten, da dauerte es keine 18 Monate mehr und das gesamte gesellschaftliche Leben, alle Gruppierungen und Parteien waren gleich geschaltet. Mit der sogenannten Gleichschaltung der deutschen Länder, der Verwaltung, der Justiz, der Presse, der Künste und der Wissenschaft wurde ganz gezielt der zentralistische Einheitsstaat vorbereitet und in der Folge auch straff durchorganisiert. Parteien wurden aufgelöst, politische Gegner auch gewaltsam ausgeschaltet. Alle Bereiche des gesellschaftlichen Lebens gerieten unter den Einfluss und die Kontrolle der Nationalsozialisten. Das Ende war die 12-jährige Diktatur.

Eine solche Einheitlichkeit ist aber nicht gemeint, wenn Jesus heute vom eins sein spricht. Eins sein im biblischen, im jesuanischen Sinn besteht gerade nicht in einer plumpen Gleichmacherei, in einer langweiligen Vereinheitlichung. Am Beginn eines Eins-Seins im Sinne Jesu steht immer erst der einzelne Mensch in seiner Unverwechselbarkeit, in seiner Individualität. Dieser unverwechselbare Mensch mit seinen ganz eigenen Talenten, Begabungen und Fähigkeiten bricht auf, macht sich auf den Weg, macht sich auf die Suche nach Gleichgesinnten. Und wenn er sie gefunden hat, dann wächst eine Gemeinschaft, die sich durch Vielfalt auszeichnet, nicht durch Gleichmacherei.
Das gilt für die Familie. Das gilt für Freundeskreise. Das gilt für Vereine und Verbände. Das gilt für Pfarrgemeinden, Pfarreiengemeinschaften und auch für unsere neu geschaffenen „Pastoralen Räume“. 
Wir alle wissen aber auch, dass ein solches Eins-Sein in der Vielfalt einem nicht einfach so in den Schoß fällt. Nicht umsonst sprechen wir in unserem Umgang miteinander von der Beziehungsarbeit. Ja, es braucht Zeit und Kraft, Geduld und langen Atem, um die unterschiedlichen Begabungen, Talente, Interessen zu sichten, zuzuordnen und an der geeignetsten Stelle einzusetzen. Es braucht Kompromissfähigkeit. Es braucht Dialogfähigkeit. Es braucht Rücksicht. Es braucht die Einsicht, dass bei solchem Prozess auch Fehler gemacht werden und so braucht es auch immer wieder Versöhnungsbereitschaft und den guten Willen aus Fehlern zu lernen.
Dass alle eins seien – diese Sehnsucht, diesen Wunsch senden wir aber auch in den Nahen Osten, nach Israel und Palästina, in der Hoffnung, dass es in der Heimat Jesu möglichst bald auch zu einer Verständigung über eine friedliche Koexistenz zwischen Palästinensern und Israelis, zwischen Juden, Christen und Muslimen komme. 
Das alle eins seien – das erbitten wir für alle Länder dieser Erde, die von Bürgerkriegen heim gesucht sind und deren Bevölkerung in Angst vor Terror und Gewalt leben muss.
Das alle eins seien – das erbitten wir für unsere Gesellschaft, in der die Schere zwischen arm und reich immer weiter auseinander zu klaffen droht. Und wir tragen in uns die Hoffnung, dass die Begüterten ihre Verantwortung für die Benachteiligten erkennen und wahr nehmen und nicht nur an den eigenen Profit denken. 
Dass alle eins seien – das erbitten wir für unsere Familien, vor allem für unsere Kinder, die besonders schwer tragen an Konflikten, Streit, Gewalt oder Trennung.
